
nes. Zweitens: Beschäftigt man
sich auf Basis dieses Wissens
sachlich mit dem Thema Mund-
stück und der richtigen Einstel-
lung dazu, ist es tatsächlich
möglich, mit dem »richtigen«
(nicht gleichbedeutend mit 
»teuersten«) Mundstück seinen
Fähigkeiten und Talenten entge-
gen zu kommen. Nicht mehr.
Aber auch nicht weniger.

Technische Details

Jeder Hersteller hat eigene
Modellreihen unterschiedlicher
Bauweisen. Die diversen, oft et-
was kryptisch anmutenden Be-

Von Richard Goerlich 
und Reiner Sell

Louis Armstrong soll auf die Fra-
ge nach dem von ihm verwende-
ten Mundstück erstaunt geant-
wortet haben: »Was meinen Sie
mit ›welches‹? Das natürlich, das
dran war, als ich die Trompete
kaufte.« Und Saxofonist Joe Hen-
derson soll sich gerühmt haben,
aus Gründen der Eigenmotivation
stets das »schlechteste« zu ver-
wenden. Braucht also einer, der
sein Instrument beherrscht, über-
haupt immer das beste, indivi-
duell passendste Mundstück? Die
Diskussion um Für und Wider ist
seit Jahrzehnten kontrovers. 

»Wer sein Instrument nur mä-
ßig beherrscht, hofft mittels be-
sonders ausgesuchter Equip-
ments über mangelndes Können
hinwegzutäuschen.« So denken
nicht wenige Blechbläser, für die
die Klangqualität fast aus-
schließlich beim Instrumentalis-
ten liegt, nicht in der techni-
schen Ausstattung. Es ist ja auch
was dran: Wer das Autofahren
mit einem Fiat Punto nicht be-
herrscht, wird dies auch mit
einem Ferrari nicht ändern. Den-
noch zeigt die (zugegeben: vie-
len Bläsern schon leidige) Dis-
kussion um Mundstücke, dass
der vielen Musikern eigene Per-
fektionsanspruch nun mal unter-

schiedlichen An-
schauungs- und
Herangehens-
weisen obliegt.
Hegt der eine die
Hoffnung, dass
das erfolgreiche
Auffinden des
»einen« und idea-
len, »ganz beson-
deren« Mundstü-
ckes das Thema
Klang, Technik
und Tonumfang
für immer erle-
digt und zur per-
sönlichen Vollen-
dung des Tons
maßgeblich bei-
trägt, quittiert
der Purist dies
mit einem mit-
leidigen Lächeln:
Der Ton entsteht
im Körper und
das Mundstück
ist lediglich ein
Hilfsmittel unter
vielen, wird hier
argumentiert.
Zwei sich unversöhnlich gegen-
überstehende Argumentations-
linien, die unvereinbar scheinen
– oder? 

Nähern wir uns doch einmal
einer virtuellen Schnittmenge
von Argumenten beider Lager.
Erstens: Das »goldene Mund-
stück«, das alle Blechbläserträu-
me wahr werden lässt, gibt es
nicht. Schließlich erzeugt weder
eine Trompete noch ein Mund-
stück den Ton von allein, sondern
immer der Musiker selbst – das
Metall dient technisch gesehen
nur der Verstärkung des vom In-
strumentalisten erzeugten To-

zeichnungsarten (bei Bach etwa
»4G«, bei Schilke »Mod. 58« oder
bei Yamaha »SL 45«) machen es
einem nicht leichter, Unterschie-
de auf Anhieb auszumachen.
Deshalb hier ein paar grundle-
gende Fakten zum Aufbau eines
Blechbläser-Mundstückes: Die
bautechnischen Eigenschaften
des Randes, des Kessels, der Boh-
rung und des Halses sowie das
Fertigungsmaterial bestimmen
die klanglichen Eigenschaften
von Mundstücken. Je nachdem,
ob der Kessel tief oder flach ist,
verändert sich bereits das Laut-
stärkeverhalten, die Tonfarbe
und auch die Tonhöhe. Beispiels-44
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weise werden durch einen tiefen
Kessel tiefere Obertöne verstärkt
und höhere abgeschwächt, was
einen dunkleren Ton zur Folge
hat.

Komplexe Prozesse vonnöten

Der Rand eines Mundstückes
kann breit, schmal, rund oder
kantig ausfallen. Die Bohrung
und der Hals weit oder eng. Alle
diese Faktoren sind maßgeb-
lich am Gesamtwirkungsbild des
Mundstückes beteiligt. Sie
beeinflussen Klangfarbe, Into-
nationsverhalten, Ausdauer,
Tonumfang, Flexibilität und Ton-
zentrum. Jedoch schon allein die
Tatsache, dass die physischen Ei-
genschaften des Musikers – also
Lippenform, Hals, Zunge, Zahn-
stellung, Atemmuskulatur usw. –
ebenfalls auf vielfältige Weise
das Klangbild beeinflussen, zeigt,
welch komplexe Prozesse nötig
sind, einen idealen Ton zu ent-
wickeln. Zumal die Frage, was
man selbst als idealen Ton be-
zeichnet, stets höchst subjektiv
bleibt.

Wichtig ist allein, darauf Acht
zu geben, wie die unterschied-
lichen Mundstücke das Klangver-
halten beeinflussen und was
man persönlich bevorzugt – und
in welcher Stilrichtung man sein
Instrument einsetzt. Die Anfor-
derungen, die ein Jazz-Musiker
an seine Ausstattung stellt, sind
auf jeden Fall andere als die ei-
nes klassischen Bläsers, auch
wenn hier die Ausnahmen die
Regel bestätigen. Während im
Sinfonieorchester bereits man-
cher Soloposaunist ein Bach-
»4G« auswählt, findet man in
Jazzkreisen häufig ein »6 1⁄2 AL«
oder sogar »7C«. Die nicht selten
auch von namhaften Instrumen-
talisten und Lehrern geäußerte
Meinung, dass beim Mundstück
die These »größer ist besser« gilt,
ist auf jeden Fall kritisch zu be-
äugen. Warum sollte ein »7C«-
Mundstück höchstens für Anfän-
ger geeignet sein? 

Die persönlichen Ansprüche an
ein Instrument sind äußerst indi-
viduell, katalogisierende Regle-
mentierungen deutlich fehl am

Platze. Die gewünschte Tonform,
ob eng oder weit, die Tondichte,
ob dünn oder dick, die Tonklar-
heit, die Brillanz, ob strahlend
oder glänzend, wird nicht allein
vom Instrument oder Mundstück
bestimmt, sondern ebenso von
der Tonvorstellung und den phy-
sischen Fähigkeiten des Musi-
kers.

Ausprobieren heißt im Übrigen
nicht gleich kaufen: Viele Her-
steller werben damit, dass die
Mundstücke gegen Gebühr zu-
gesandt werden können, damit
man in Ruhe und in einem be-
kannten Umfeld die Veränderun-
gen beobachten kann. Ebenso
ratsam ist, sich mit anderen Mu-
sikern auszutauschen, schließ-
lich haben viele Mitmusiker
mehrere Mundstücke zu Hause.
Durch Internetversteigerungen
besteht die Möglichkeit, be-
sonders günstig an exotischere
Modelle oder im gängigen Han-
del nicht mehr erhältliche Pro-
dukte zu gelangen – oft zu
Schnäppchenpreisen. Über-
haupt: Eine theoretische Recher-

che zum weit gefächerten Ange-
bot – das Internet ist dabei ein
treffliches Hilfsmittel – unter-
stützt einen bei der Suche nach
dem passendsten Produkt.

Erst üben, dann kaufen

Fazit: Kein Mundstück ist in der
Lage, ein handwerkliches Defizit
auszugleichen. Besonders bei
Problemen mit der Erzeugung
hoher Töne muss man dies auf
andere Weise zu lösen versuchen
als mit der krampfhaften Suche
nach einem Mundstück, auf dem
die hohen Töne leichter anspre-
chen. Hierfür ist eine spezielle
Ansatz-, Atem- und Ausdauer-
schulung notwendig. Außerdem
ist die Zielstellung, den höchsten
Ton der Welt spielen zu wollen,
aus musikalischer Sicht ohnehin
völlig unvernünftig. Also: Ein
Mundstück kann einem zwar
helfen, ein besserer Instrumen-
talist zu werden. Das disziplinier-
te Üben und die Verbesserung
instrumentaler Schwachstellen
aber steht stets vor dem Erwerb
des »next big thing«.
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